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MATTI BUNZL

Liebe Leserin, lieber Leser,
es klingt absurd, tatsächlich ist es aber wahr: Wir 
erleben im 21. Jahrhundert eine Zeit der Primiti-
vität, als würde noch das Mittelalter herrschen. 
Primitive Menschen töten, prügeln, plündern. 
Das nicht genug, ziehen sie immer neue, ebenso 
mordlustige Menschen an sich. Der Hass wird grö-
ßer, Massen verwandeln sich in fanatische Meuten. 
Dummheit, Ignoranz und Intoleranz führen zur 
Vernichtung der eigenen Zivilisation. Es liegt in der 
Verantwortung derjenigen, die imstande sind, dies 
zu erkennen, etwas zu ändern und sich dagegen 
zu wehren.  

Rainer Nowak sagt beim Dajgezzen scherzhaft: 
„Journalisten sind dazu da, Schaden anzurich-
ten.“ Aber dieser Scherz hat einen wahren Kern. 
Es gehört zu den Aufgaben von Journalisten, auf 
Verwerfungen unserer Gesellschaft hinzuweisen. 
Darum bemüht sich NU kontinuierlich.

Kritische Autorinnen und Autoren, die honorarfrei 
für das Magazin schreiben, machen aus NU das, 
was es ist: eine publizistische Brücke, die jüdische 
Kultur, Politik und Alltagsleben beschreibt und da-
mit seit bald 15 Jahren zu einer zeitgeschichtlichen 
Dokumentation des heutigen Judentums beiträgt. 
Diese AutorInnen und ihre Beiträge sind unsere 
Besonderheit. Lassen Sie mich heute an dieser 
Stelle ein großes Dankeschön sagen.

Lesen Sie diesmal unbedingt, wie Petra Stuiber, 
Chefin vom Dienst beim Standard, an einem reg-
nerischen Vormittag zu einer koscheren Shopping-
tour aufbricht. Sie werden Ihr Vergnügen daran 
haben.

Was Matti Bunzl, der designierte Direktor des Wien 
Museums, im Interview mit Peter Menasse über 
sich und seine Auffassung von einem Museum zu 
sagen hat.

Wie der ehemalige hohe Polizeibeamte Yehuda 
Guy im Interview mit Danielle Spera von seinen 
beiden Begegnungen mit Adolf Eichmann – 
herrisch beim ersten Mal 1938, unterwürfig nach 
seiner Inhaftierung in Israel – berichtet.

Zwei Interviews von Martin Engelberg stellen 
interessante Menschen vor: 

Prinz Philipp von und zu Liechtenstein spricht über 
seine Arbeit, das Fürstentum Liechtenstein und die 
jüdische Fürstin der Familie, Elsa. David Eisenberg, 
Sohn von Oberrabbiner Eisenberg, erzählt über 
sein Leben in Manchester. 

Unsere Titelgeschichte gehört Nancy Spielberg 
und ihrem Film Above and Beyond über die 
Machals, jüdische und nicht-jüdische Freiwillige, 
die zur Zeit des Unabhängigkeitskrieges nach Isra-
el gingen, um für den eben erst gegründeten Staat 
zu kämpfen. René Wachtel ergänzt diese Geschich-
te durch seinen Beitrag über „lone soldiers“.

Unser Israel-Korrespondent Johannes Gerloff hat 
uns diesmal keinen Beitrag mit Informationen 
und Analysen aus seiner Wahlheimat geschickt, 
sondern hat eine sehr persönliche Geschichte 
über Chanukka geschrieben. Seine These: „Wer 
Chanukka versteht, versteht einen entscheidenden 
Aspekt des modernen Staates Israel.“

Wir wünschen Ihnen, dass es in Ihrem Haus viel 
Licht und viel Freude während des achttägigen 
Chanukka-Festes geben möge.

Chag Sameach, 
Ida Salamon 
Chefin vom Dienst
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Brüder in Not
Above and Beyond, ein Dokumentarfilm über jüdisch-amerikanische Piloten, die in 
Israel während des Israelischen Unabhängigkeitskrieges kämpften, geht auf Tournee. 
Ein Interview mit der Produzentin Nancy Spielberg. 

VON IDA SALAMON

ÜBERSETZUNG: KITTY WEINBERGER

AKTUELL

Lebhaft, warmherzig und freundlich, 
dazu noch unternehmerisch und en-
ergisch: So kennt man Nancy Spiel-
berg, die zierliche blonde Philanth-
ropin und erfolgreiche Fundraiserin 
aus Riverdale, einem von vielen Ju-
den bevölkerten Stadtteil New Yorks. 
Wenn sie über sich redet, dann hört 
man mit Begeisterung als erstes ei-
niges über ihre Familie: „Ich bin mit 
Shimon Katz verheiratet, ein unglaub-
licher Mensch! Wir haben zwei Kin-
der: Jessie, die zurzeit in Israel lebt 
und in der Castingshow ‚The Voice 
of Israel‘ sehr weit gekommen ist. Die 
andere Tochter, Melissa, studiert an 
der Rutgers Universität in New Jersey. 
Sie ist eine Springreiterin und Tier-
liebhaberin.“ 

Die Familie Katz-Spielberg ist mo-
dern-orthodox: „Ich sage oft, dass 
ich ‚schomer schabbes‘ bin, koscher, 
aber ich trage enge Hosen und 
fluche wie ein Cowgirl! Das muss 
aus meiner Jugendzeit in Arizona 
kommen!“, wo Nancy mit ihrem 
berühmten Bruder Steven Spielberg 
wohlbehütet aufwuchs. 
Der Film Above and Beyond wurde 
beim Jerusalem Filmfestival im Juli 
dieses Jahres uraufgeführt. Seitdem 
ist Nancy Spielberg auf Filmtour-
nee, sie zeigt den Film auf College 
Campuses und bei verschiedenen 
Organisationen. Gleichzeitig ist sie 
auch Produktionsleiterin eines neu-
en Dokumentarfilms, Wer wird unse-
re Geschichte aufschreiben, über Oneg 

Schabbat, das geheime Archiv, das 
im Warschauer Ghetto von einer 
jüdischen Untergrundgruppe aufge-
baut wurde. „Ein unglaubliches Pro-
jekt“, sagt sie: „Jetzt versuchen wir 
Geld aufzutreiben, in einigen Wo-
chen werden wir in Polen und Israel 
zu drehen beginnen.“ Über ihre zu-
künftigen Pläne befragt, hat Nancy 
auch eine Antwort parat und zeigt, 
wie unermüdlich sie ist: „Ich werde 
eine dramatisierte Version des Filmes 
Above and Beyond drehen.“

NU: Was hat Ihr Interesse an diesem 
Thema und an Machal geweckt?
Nancy Spielberg: Erstens arbeitete ich 
als Jugendliche freiwillig ein Jahr lang 
in einem Kibbuz, aber es ist ein ziem-

Schimon Peres mit Nancy Spielberg und Roberta Grossman in Jerusalem
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daher nahm ich Above and Beyond, 
da es beschreibt, was eine Handvoll 
Amerikaner (und alle anderen Frei-
willigen, die 1948 nach Israel gin-
gen) tat – sie gingen über ihre Pflicht 
hinaus. Eigentlich war es ein Arbeits-
titel, aber als der siebenminütige 
Trailer im Internet auftauchte und 
sich schnell verbreitete, bekam er 
plötzlich eine Bedeutung, hatte eine 
Fangemeinde, und eigentlich passte 
der Titel zum Film.

Ist der Film eine Kombination von 
originalem Archivmaterial und kürz-
lich geführten persönlichen Inter-
views?
Der Film ist eine Kombination un-
glaublicher Archivfunde, Interviews 
mit einer Handvoll tapferer Männer, 
die ihre Geschichte in der Ich-Form 
erzählen, was noch packender ist, ei-
nigen kleinen Wiederherstellungen 
und ein bisschen CGI – Computer-
Generated Imaging.

Wie sind Sie zu dem Archivmaterial 
gekommen?
Wir durchkämmten Archive auf der 
ganzen Welt – wir hatten Leute in 

Tschechien, in Israel, in den Nati-
onal Archives in den USA und so 
weiter. Wir erhielten auch Hilfe von 
israelischen Historikern, die private 
Fotoalben dieser Piloten durchstö-
berten.

Wer sind diese Menschen, die für 
Israel gekämpft haben? Können Sie 
uns einige persönliche Geschichten 
erzählen?
Gute Frage: Sie waren keine Zio-
nisten. Nur einer der von uns Porträ-
tierten hatte eine zionistische Erzie-
hung, die anderen waren unglück-
lich darüber, Juden zu sein – es hatte 
sie behindert. Sie konnten keine Ar-
beit finden, kommerzielle Fluglinien 
stellten keine Juden als Piloten ein. 
Sie waren zumeist Helden aus dem 
Zweiten Weltkrieg, die versuchten, 
ihr Leben nach dem Krieg wieder in 
geregelte Bahnen zu bringen… Aber 
sie empfanden eine große Verantwor-
tung; sie sahen, wie Überlebende in 
Scharen nach Israel kamen, und es 
war ihnen klar, dass Israel unmittel-
bar vor einem Angriff durch fünf be-
nachbarte arabische Armeen stand. 
Sie wollten die Überlebenden be-

licher Unterschied, ob man freiwil-
lig den Küchenboden aufwischt oder 
nicht sehr zuverlässige Flugzeuge ge-
gen die Feinde fliegt. Was wirklich 
mein Interesse erweckte, war der 
Nachruf auf Al Schwimmer, mit dem 
Titel „Pate der israelischen Luftwaffe 
gestorben“, in dem beschrieben wur-
de, wie ein Amerikaner, ein Flugtech-
niker der TWA, entgegen dem Embar-
go der USA Flugzeuge aus den USA 
schmuggelte und Piloten engagierte. 
Damit wurde 1948, als der Staat Isra-
el ausgerufen und danach von allen 
benachbarten, gut ausgestatteten ara-
bischen Staaten attackiert wurde, der 
Grundstein für die israelische Luft-
waffe gelegt. Das war eine unglaub-
liche und unbekannte Geschichte, 
und ich dachte, das muss ich ma-
chen, diese Menschen interviewen, 
solange sie noch unter uns weilen.

Warum heißt der Film Above and  
Beyond?
Ursprünglich hieß der Film Above it 
All, aber ich hatte Angst, dass das 
süffisant klingen könnte. Die Leute 
würden sagen „diese Burschen glau-
ben, sie stehen über den Dingen“, 

Freiwillige im Jahr 1948
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schützen. Außerdem vermissten sie 
die „Action“ ihrer glorreichen Tage.

Wie viele Juden und Nicht-Juden ha-
ben Sie interviewt?
Wir haben mehr als 15 Personen 
interviewt, verwendeten aber nur 
sechs bis sieben der Interviews. Wir 
haben keine Nicht-Juden interviewt, 
aber nur, weil wir keine finden 
konnten. Jeden Monat hörten wir 
von jemandem, der gestorben war. 
Es war schwierig, Interviewpartner 
zu finden, die ihre Geschichte klar 
erzählen konnten.

Welche Motivation hatten Nicht- 
Juden, für Israel zu kämpfen?
Einige waren wegen ihrer Sympathie 
für Juden nach dem Holocaust mo-
tiviert. Sie hatten die Lager befreit; 
hatten mit eigenen Augen gesehen, 
was geschehen war, und sie waren 
wirklich betroffen. Manche von ih-
nen beteiligten sich einfach, weil sie 
die glorreichen Tage vermissten.

Wie wurden Machal-Mitglieder von 
ihren Ländern behandelt, wenn sie 
für Israel kämpften?
In den USA verstieß es gegen das Ge-
setz, Waffen oder Flugzeuge in den 
Nahen Osten zu exportieren. Das FBI 
verfolgte viele von ihnen in den USA 
und klagte einige an. Aber sie mach-
ten das alles sehr geheim. Viele von 
ihnen sprachen bis zu ihrem Tod 
nicht über ihre Beteiligung, da sie 
fürchteten, dass das FBI eines Tages 
an die Tür klopfen würde.

Stimmt es, dass Ihr Bruder Steven 
Spielberg diesen Film produzieren 
wollte?
Vor vielen Jahren hatte mein Bru-
der überlegt, einen Film auf Basis der 
wahren Geschichte zu produzieren, 
aber er tat es nicht, aus vielen Grün-
den.

Hat Ihr Bruder Einfluss auf Ihre Pro-
duktionskarriere gehabt?

Wer ist nicht von meinem Bruder 
beeinflusst! Den größten Einfluss 
hatte in Wahrheit, dass es so drin-
gend notwendig ist, Interviews zu 
machen und aufzunehmen. Wir alle 
wissen heute, wie wichtig es ist, die 
„oral history“ zu bewahren, sodass 
diese Geschichten nicht für immer 
verloren gehen.
In vieler Hinsicht hat das Aufwach-
sen mit meinem Bruder einen Ein-
fluss gehabt, der mir gar nicht be-
wusst war. Er war einfach Teil meiner 
Psyche.

Wie lange suchten Sie Sponsoren, 
und wer ist Ihr größter Spender?
Ich suche noch immer! Anfang 2012 
begann ich mich um die Finanzie-
rung umzusehen. Als der Sieben-
Minuten-Trailer im Internet heraus-
kam, begannen Menschen mir Geld 
zu schicken! Aber ich arbeitete sehr 
hart für jeden Cent. Mein größter 
Sponsor war Danny Abraham, der 
Gründer von Slimfast und ein gro-
ßer Philanthrop. Auch Al Berg, der 
Gründer von Marchon Eyewear. Bei-
de sind sehr bei AIPAC (The Ameri-
can Israeli Public Affairs Committee) 
engagiert.

Können Sie uns von Ihren Eindrü-
cken vom Jerusalem Festival erzäh-
len, wo Ihr Film zum ersten Mal ge-
zeigt wurde?
Man war überwältigt von Gefühlen 
und sehr dankbar.

Wissen Sie, wie viele der ehemaligen 
Machal-Mitglieder den Film sahen?
Ich hatte die Ehre, den Film einigen 
Piloten zu zeigen. Leider sind zwei 
von ihnen seit Beginn der Arbeiten 
am Film gestorben; aber einer, Cole-
man Goldstein, konnte zusammen 
mit seiner Familie eine erste Schnitt-
version sehen. Sie erzählten mir, dass 
es eine sehr bewegende Erfahrung 
war. Ihre Reaktion ist Dankbarkeit 
– Dankbarkeit, dass endlich jemand 
ihre Geschichte erzählt.

Sie zeigen Ihren Film in den USA, 
Kanada und Australien. Werden Sie 
ihn auch in Europa zeigen?
Ich hatte die Absicht, den Film zur 
Ausstrahlung in Europa freizugeben, 
aber man meinte, es sei keine gu-
te Zeit, einen Film über Juden und 
über Israel zu zeigen, also werden 
wir warten müssen. Wir werden Vor-
führungen für Organisationen ma-
chen.

Welche Botschaft soll dieser Film 
dem Publikum vermitteln?
Wie weit man wohl gehen würde, 
um einem Bruder in Not zu helfen? 
Hier war eine Gruppe von Burschen, 
die meinten, es sei ihre Pflicht, 
einem Bruder in Not zu helfen, auch 
wenn das persönliche Risiko sehr 
hoch war.

Die Regisseurin Roberta Grossmann 
sagte in einem Interview, dass der 
Film „Abenteuer, Herz, Sex, alles“ 
habe. „Er ist universell.“ Was mein-
te sie?
Diese Burschen waren jung, gut 
aussehend, wilde Piloten – sie wa-
ren voller Chuzpe, Abenteurer, die 
sich für unbesiegbar hielten. Frauen 
schwärmten für sie, und sie nutzten 
das aus! Es gibt auch viel Herz – die 
Männer sind sehr emotionell, wenn 
sie erzählen, wie dieses Abenteuer 
ihr Leben verändert hat; es hat sie 
stolz gemacht Jude zu sein,  und sich 
nicht dafür schämen zu müssen.

„Wie weit man wohl gehen würde, um einem Bruder in Not zu helfen? Hier war eine 
Gruppe von Burschen, die meinten, es sei ihre Pflicht, einem Bruder in Not zu helfen, 
auch wenn das persönliche Risiko sehr hoch war.“

Machal

Jüdische und nicht-jüdische Frei- 

willige von außerhalb des Landes, 

die nach Israel gingen, um während 

des Israelischen Unabhängigkeits-

krieges im Jahr 1948 zu kämpfen. 

Die Kampfpiloten unter ihnen 

legten den Grundstein für die  

Schaffung der IAF (Israel Air Force).
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Koscher einkaufen, (nicht 
ganz) leicht gemacht
Eine kleine Shoppingtour durch den zweiten Wiener Gemeindebezirk. 

VON PETRA STUIBER (TEXT) UND IDA SALAMON (FOTOS)

JÜDISCHES LEBEN

Tägliches Einkaufen zählt nicht zu 
meinen Kernkompetenzen. Weder 
mag ich es, noch kann ich es beson-
ders gut.
Entweder ich schreibe keine Einkaufs-
liste, weil ich eh im Schlaf weiß, was 
die Geburtstagstorte (Becherkuchen!) 
braucht. Dann stehe ich am Ende 
zwar stolz mit dem Star-Wars-Dekor 
aus Zuckerguss, dafür aber ohne Eier 
und Haselnüsse da. Ein Jammer.
Also Liste schreiben: im Supermarkt 
systematisch vorgehen, kein Ab-
schweifen, keine Umwege, keine Ex-
tra-Ausgaben, streng nach Vorlage. 
Vorbildlich. Zu Hause komme ich 
dann leider oft genug drauf, dass ich 
wieder keine Milch für den Morgen-
Kakao meines Älteren gekauft habe. 
Weil ich sie nämlich nicht aufge-
schrieben habe. Offenbar leide ich an 
einem genetischen Defekt: Sobald ich 
auf einen Zettel „Einkaufsliste“ no-
tiere, einen Doppelpunkt dahinter 
setze und das Ganze unterstreiche, 
setzt mein Hirn aus. Mir fällt nicht 
mehr ein, was ich zehn Minuten da-
vor noch als „Must have now!“ ausge-
macht hatte. 
Die besten Erfolge erziele ich noch, 
wenn ich gar nicht ans Einkaufen 
denke. Etwa beim Babyschwimmen 
im schönen Dianabad. Während ich 
den Kleinen akustisch mit „Blubblubb 
macht der grüne Frosch im Teich...“ 
foltere, brennt sich ganz nebenbei die 
perfekte Liste in meine grauen Zel-
len: Weintrauben, Striezel, Hühner-
fleisch, Süßes für den Gatten, Wein 
und Seife. Alles da. Selbstredend muss 
das alles, kaum sind Mutter und Kind 

trocken, sofort gekauft werden, sonst 
– eh schon wissen. Womit wir endlich 
beim Thema „koscher Shoppen“ sind. 
Was liegt denn bitte näher am Diana-
bad als die legendäre Mazzes-Insel im 
zweiten Bezirk? Eben. Nun mag die 
LeserInnenschaft einwenden, dass das 
ja überhaupt nicht gelten kann und 
darf, wenn eine Schickse plötzlich auf 
Kaschrut beachten macht und auch 
noch darüber schreibt. Stimmt. Ich 
kann nicht beurteilen, ob Wien aus 
der Sicht sehr frommer Menschen ein 
Einkaufs-Dorado ist.
Und stimmt auch wieder nicht, denn 
auch die Mehrzahl der Wiener Jü-
dinnen und Juden nehmen die 613 
Ge- und Verbote für den jüdischen 
Alltag so, wie es Doron Rabinovici in 
seinem Beitrag für den wunderbaren 
Katalog zur Ausstellung „Kosher 
for...“ im Jüdischen Museum Wien 
formuliert: „Meine Familie folgte in 
ihrem Umgang den Vorstellungen ei-
ner israelischen Moderne und eines 
dezidiert säkularen Judentums. Wir 
wussten durchaus um die religiösen 
Verbote, doch wir ignorierten sie 
nicht einmal.“ Später beschreibt der 
Schriftsteller dann, wie seine Mut-
ter, ungeachtet dieses familiären 
Prinzips, vor den großen jüdischen 
Feiertagen zu kochen und zu backen 
begann – und die gesamte Familie in 
eine Art „Instant koscher“-Haltung 
verfiel.
Das ist eine schöne Parallele zu mei-
ner, der unchristlichsten aller Fami-
lien, die kein Weihnachten ohne 
Karpfen und kein Ostern ohne Schin-
ken passieren lässt. Also weg mit den 

Zuallererst ging es zur Bäckerei-
Konditorei Ohel-Moshe...

...da kauft man gleich ein paar 
Rogelach dazu
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Einkaufswagen angefüllt, damit sich 
der Mann daheim freut, und weiter 
durch die schmalen Gänge balanciert, 
zu den Kühlregalen. Hier wird’s noch 
amerikanischer. Was es nicht alles 
gibt: gefrorene Mazzes in verschie-
denen Geschmacksrichtungen, Würst-

chen, Burger, Steaks, jede Menge Chi-
cken irgendwas, vorfrittiert, paniert, 
wie es Herz und Magen begehren. 
Merke also: Koscher bedeutet nicht 
unbedingt gesund, was man zwar 
eh wusste seit einem denkwürdigen 
Restaurantbesuch in Budapest, nach 
dem man tagelang den vollen Magen 
herumschleppte. Hat man aber wohl 
verdrängt. Der gefilte Fisch ist, rein 
optisch, auch nicht zu empfehlen. Er 
sieht, in dicker Wurstform, verpackt 
in festes Plastik, nicht gerade einla-
dend aus.
Die Frage nach dem Schokolade-Regal 
wird wortkarg, aber eindeutig mit „Na 
dada“ beantwortet – das Personal im 
Koscherland pflegt einen rustikalen 
Ton. Man ist aber insgesamt durchaus 
nett zu uns – das ist wohl im (groß-
zügig kalkulierten) Preis inbegriffen. 
Dafür machen wir die Erfahrung, dass 
Frömmigkeit und Höflichkeit nicht 
immer Hand in Hand gehen. Der Su-
permarkt ist voller Männer, man sieht 
uns gleichgültig dabei zu, wie wir 
uns mit Kinderwagen und Einkaufs-
taschen aus der Tür wuzzeln – kein 
einziger geht uns hilfreich zur Hand.
Dafür ist der Fleischhauer am Karme-
litermarkt umso zuvorkommender. Ei-
gentlich wollte er gerade Mittagspause 
machen, aber als er uns, etwas ratlos 
und tropfnass vom Regen, vor der ver-
schlossenen Tür stehen sieht, macht 
er kehrt und sperrt die Fleischerei Ba-
hur Tov wieder auf. Drinnen gibt es 
Rind und Lamm und Huhn, zur sehr 
schönen Hühnerbrust um fünf Euro 
gibts, als ich niese, gratis ein Sackerl 
Hühnerhälse dazu. „Für die Penicillin-
Suppe“, sagen er und Ida im Chor. 
Tatsächlich erweisen sich die Hälse, 
langsam in viel Wasser gekocht, mit 
zwei Bund Suppengrün, als köstliche 
und sehr wirkungsvolle Medizin ge-
gen den aufkeimenden Schnupfen, 
den der Kleine und ich von unserem 
verregneten Koscher-Shopping mit 
nach Hause bringen.
In der Greißlerei Hadar, praktischer-
weise gleich nebenan, ist das Sorti-

Bedenken und endlich koscher einge-
kauft, sonst ... eh schon wissen. 

Nettes Personal: im Preis inbegriffen 
Etwas naiv hatte ich mir vorgenom-
men, eine Art „Mystery Shopping“ zu 
betreiben – nur so kann man schließ-
lich dem Verhältnis von Preis, Lei-
stung und vor allem Service möglichst 
wahrheitsgetreu auf den Grund ge-
hen. Zum Glück verfügt NU über Ida 
Salamon als Chefin vom Dienst, die 
auf ihre ruhige, dezente, aber umso 
bestimmtere Art darauf hinwies, dass 
jede längere Geschichte tunlichst be-
bildert sein sollte, fromme Menschen 
sich aber weder gern noch überhaupt 
fotografieren lassen – man also ergo 
erst überall fragen müsse, ob Foto-
grafieren erlaubt sei. (Ich frage Sie: 
Welche g’standene Journalistin denkt 
denn an sowas?!) 
Also losgezogen im strömenden Re-
gen, das Kind gut eingepackt im 
Kinderwagen. Zuallererst ging es zur 
Bäckerei-Konditorei Ohel-Moshe in 
der Lilienbrunngasse, um statt eines 
Striezels eines der hochgerühmten, 
ausgezeichneten Challa-Brote aus-
zuprobieren. Es heißt ja in Wien, 
dass die ordentliche jüdische Haus-
frau ihr Challa-Brot entweder selbst 
bäckt oder beim Ohel ordert – nicht 
ohne Grund, wie sich im Selbstver-
such herausstellte. Luftig und saftig 
und weich, ist es tatsächlich die Reise 
wert. Da kauft man gleich ein paar 
Rogelach dazu, die später den Älteren 
am Spielplatz höchst erfreuen. Die Be-
dienung ist höflich, wenn auch nicht 
über-freundlich (warum auch, man 
hat mich hier zuvor noch nie gese-
hen). Und schon ist man fast 20 Euro 
los, aber die haben sich ausgezahlt.
Danach ging’s ins Koscherland, es 
war sehr eng und voll – und hat uns 
trotzdem sehr gefreut. Gute drei Me-
ter hoch, vom Boden bis zur Decke, 
nichts als Kekse, Kuchen, Muffins, 
Doughnuts und so weiter – fast wie 
in den publix-Supermärkten während 
unseres Florida-Urlaubs. Schnell den 

Der gefilte Fisch sieht, verpackt in 
festes Plastik, nicht gerade 
einladend aus.

Zur sehr schönen Hühnerbrust 
gibts, als ich niese, gratis ein  
Sackerl Hühnerhälse dazu.

Es heißt ja in Wien, dass die ordentliche jüdische Hausfrau ihr Challa-Brot entweder 
selbst bäckt oder beim Ohel ordert – nicht ohne Grund, wie sich im Selbstversuch 
herausstellte. Luftig und saftig und weich, ist es tatsächlich die Reise wert.
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ment klein, aber ziemlich fein – zum 
Teil liebevoller ausgesucht als im grö-
ßeren Koscherland. Die kernlosen 
Trauben sind zwar überreif, aber 
Äpfel, Birnen und allerlei Gemüse 
sind sehr in Ordnung. Für die klei-
ne Geldbörse gibt es ein großes Re-
gal mit abgelaufener Ware zum redu-
zierten Preis. Und – eine ausgesucht 
feine, koschere Vinothek. Die Preise 
sind auch fein, aber man bekommt 
etwas für sein Geld – zum Beispiel ei-
nen wunderbaren Sauvignon Blanc 
oder einen köstlichen Welschriesling 
von der reizenden Frau Hafner aus 
dem Burgenland, die zufällig gerade 
mitten im Geschäft steht und ebenso 
spontan wie engagiert die individuelle 
Weinberatung macht. Sie erklärt, wie 
sich biologischer Weinbau und Ko-
scher-Gebote geradezu ideal ergänzen, 
und man verlässt die Greißlerei nicht 
ohne das feste Versprechen, sie ganz 
sicher und ganz bald in Mönchhof zu 
besuchen.
 
Jetzt geht es heim zum Kochen
So. Fertig. Alles eingekauft, eigent-
lich nix vergessen. Obwohl – eine 
besondere Glühbirne wären noch zu 

besorgen. Vielleicht kann ja der Ko-
scher-Minimarkt in der Hollandstra-
ße helfen. Kann er zwar nicht, aber 
der Besuch lohnt sich allemal. Hier 
gibt es (fast) alles: Von Kosmetikar-
tikeln über Süßigkeiten bis hin zu 
koscherem Geschirr und Besteck in 
unterschiedlichem Design. Wir dür-
fen uns ausgiebig umsehen und Fotos 

machen. Der Eigentümer ist freund-
lich und gelassen.
Die Koscher-Shoppingtour kann mit 
dem guten Gefühl einer vollständig 
abgearbeiteten Liste und einem schla-
fenden Kleinkind beschlossen wer-
den. Herrlich. Jetzt geht es heim zum 
Kochen.
Es ist schon so: Das Essen ist ein we-
sentlicher Bestandteil jeder Kultur – 
im Judentum kommt wohl noch da-
zu, dass der gedeckte Schabbat-Tisch 
die ohnehin starken familiären Bande 
noch weiter stärkt und jede Familie 
ihren eigenen, speziellen Umgang mit 
den religiösen Ge- und Verboten und 
der jüdischen Tradition hat. Frei nach 
dem Witz, was Gott am Berg Sinai auf 
die steten, pedantischen Nachfragen 
Moses’ bezüglich Essensvorschrif-
ten sagt: „Ach, macht doch, was ihr 
wollt!“ 
Wer mehr darüber wissen will, dem 
sei die „Kosher for...“-Ausstellung im 
Jüdischen Museum empfohlen. Sie 
läuft noch bis 8. März 2015 und bie-
tet anhand von acht Fragen Einblick 
in die historischen, kulturellen, religi-
ösen und sozialen Dimensionen des 
vielschichtigen Begriffs „koscher“.

Was es nicht alles gibt: gefrorene Mazzes in verschiedenen Geschmacksrichtungen, 
Würstchen, Burger, Steaks, jede Menge Chicken irgendwas, vorfrittiert, paniert, wie es 
Herz und Magen begehren. Merke also: Koscher bedeutet nicht unbedingt gesund.

* Rechtsanwälte – Attorneys at Law  Intellectual Property
 Tuchlauben 18/9, A-1010 Wien
 T: +43 (1) 5320404-0, F: +43 (1) 5320404-80
 E: office@sh-ip.at, www.sh-ip.at

Im Koscher-Minimarkt gibt es 
(fast) alles: ... bis hin zu koscherem 
Geschirr und Besteck.
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